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Ich bin Jahrgang 1940 und habe den Einmarsch der Russen in Schivelbein 
bewußt miterlebt. Einige Eindrücke, die besonders erdrückend waren, sind 
mir aus der damaligen Zeit in Erinnerung geblieben. Nun habe ich eine hand-
schriftliche Unterlage – mit Bleistift geschrieben – von meinem Großvater 
gefunden, die ich hier wiedergebe. Bei der Wiedergabe der Namen können 
Fehler aufgetreten sein, weil die Bleistiftschrift heute nicht mehr deutlich 
lesbar ist.
Mein Großvater Gustav Krohn hatte ein eigenes Siedlungshaus in der 
Labeser Straße 10 in Schivelbein. Er war bis 1945 bei der Reichsbahn in 
Schivelbein als Bahnsekretär tätig. Er verrichtete dort Schalterdienst oder 
war als Fahrdienstleiter eingesetzt.

„Am 3. März 1945 in den Nachmittagsstunden rückten die russischen Trup-
pen in Schivelbein ein. Da der Russe schneller in Schivelbein einmarschierte, 
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als von den Menschen angenommen wurde, kam unser bereitgestellter Flüchtlingszug nicht mehr fort. Der Zug 
war abfahrbereit, die Zuglok wurde aber bombardiert, ebenfalls auch die Ersatzlok. Folge war: Wir kamen nicht 
mehr weg. Einige Personen gingen in ihre Wohnungen, andere flüchteten zu Fuß mit Rad oder Handwagen.

Ich hatte bis zuletzt am 3. März 1945 in Uniform im Bahnhofsbereich Schivelbein (Stellwerk Simmatzig) 
Dienst geleistet. Es grenzt an ein Wunder, daß ich nicht von den russischen Soldaten erwischt wurde.

Wir (meine Frau, meine Tochter und zwei Enkelkinder) schlichen an der Bahnstrecke entlang zurück in unser 
Haus. Es, auch alle anderen Häuser in der Umgebung, war inzwischen ausgeplündert, von den Russen, von den 
Insassen der Auslandslager an der Labeser Straße oder von anderen, die sich bereichern wollten.

Am 4.3. gingen russische Soldaten ein und aus und nahmen, was ihnen gefiel.
Am 5.3. wurde es noch schlimmer. Vor allem die Suche nach Frauen, die vergewaltigt wurden, verbreitete 

Furcht und Schrecken. Alle Frauen, erst die jüngeren, dann die älteren und dann Mädchen ab zwölf Jahren, 
mußten dieses Leid ertragen.

Der Ackerbürger Koglin Poststraße wollte seine Tochter schützen, er wurde aber erschossen. Sein Vater 
erhängte sich einige Tage später auf dem Friedhof. Ebenso wurde der Schrankenwärter Paul Jach erschossen, 
seine Tochter wurde bei Gegenwehr schwer verletzt und starb einige Tage später. Frau Wendorff und eine 
Tochter wurden auf gleiche Weise erledigt. Herr Wendorff von der Güterabfertigung ist verschleppt worden 
und an den Strapazen kurze Zeit später gestorben. Herr Thürk vom Bahnhof und der Ladeschaffner Albert Völz 
wurden auf der Flucht erschossen.

Weitere 300 bis 400 Menschen aus Schivelbein kamen ums Leben. Mir bekannt sind Frau Plötz und Tochter, 
der Kinobesitzer Franz Steinke, Herr Steinke und Frau (Schwiegersohn und Tochter vom alten Koglin), Bött-
chermeister Glatzke nebst Familie, Frau Behnke und Tochter aus der Labeser Straße. Mühlenbesitzer Polzin 
von der Schloßmühle mit Frau und Tochter, Herr und Frau Döhring aus der Karlstraße, Elektriker Karl Fischer, 
Steintorstraße, mit Frau und zwei Töchtern, Ladeschaffner Manke und Frau sowie die Zugschaffner Richard 
Völz und Franz Erich Bölter, die Lokführer Boldmau und Max Konitz und der Postbeamte Albert Hinz.

In der Nacht vom 5./6..3. mußte die Stadt von der Bevölkerung wegen Kampfhandlungen geräumt werden. 
Weil sich die Kämpfe meistens an der Bahnstrecke abwickelten, flüchteten die meisten Menschen in Richtung 
Pribslaff, Worpersnow!

Meine Frau, Tochter mit zwei Kindern und ich blieben bei der Familie König in Pribslaff Abbau. Dort waren 
ca. 60 Menschen, ebenso auch bei den anderen Bauern in der Nähe. Nach ca. einer Woche durften wir wieder 
zurück. In der Scheune von Gärtner Pagel (Nachbar von Herrn König) fanden wir Frau und Tochter Schüne-
mann tot (Herr Schünemann war früher Meister in der Kalksandsteinfabrik).

Ich half die beiden Frauen im Garten zu beerdigen, später wurden sie auf den Friedhof gebracht. Major 
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Neumann, Herr Semerow mit Frau und einer Tochter sowie Herr Anders Obergöhle leben auch nicht mehr. 
Herr Heide soll auch tot sein. Fast alle Polizeibeamten wurden erschossen, darunter Herr Reischke mit Frau 
und Töchter.

Die Stadt Schivelbein hat durch die Kampfhandlungen schwer gelitten. Die Steintorstraße (nicht das Steintor), 
die Umgebung vom Marktplatz, außer Hotel Monopol, die Kirchstraße mit Kirche sind ein Trümmerhaufen. 
Die Bevölkerung war am 3. März 1945 geflüchtet, einige Treffer von Panzern zündeten die Häuser an. Weil 
keiner löschte, brannte ein Haus nach dem anderen aus. Einige Randhäuser haben auch schwer gelitten u.a. 
die Kalksandsteinfabrik und einige Häuser davon in der Nähe.

In der ersten Woche nach dem 3. März 1945 wurden viele deutsche Männer nach Rußland verschleppt, in der 
zweiten Woche wurde ein 2. Schub aufgestellt und am 1. April (1. Osterfeiertag) der dritte Transport, darunter 
auch Otto Treichel und Herr Ratzlaff.

Ich hatte damals Glück. Zuerst war ich in Pribslaff, dann wurde mein Haus um Mitternacht übergangen oder 
vergessen. Mein Gepäck hatte ich schon für den Abmarsch bereitgestellt. Gewaltiger Lärm herrschte auf der 
Labeser Straße. Danach ging es langsam wieder an die Arbeit, Männer bis 70 Jahre und Frauen bis 55 Jahre 
mußten arbeiten, natürlich ohne Geld, aber für ein wenig Essen und Brot. Ich arbeitete bis Mitte April auf dem 
Schloß. Danach wurden alle Eisenbahner aufgefordert, sich bei der Eisenbahn zu melden. Der Dienst war er-
träglich, natürlich ohne Geld. Es gab nur ein wenig Lebensmittel. Ab 1. Juli 1945 übernahmen die Polen den 
Eisenbahnbetrieb, auch in allen Privatbetrieben wurden Polen Betriebsleiter. Ich war nur noch Bahnhofsarbeiter, 
wollte aber durchhalten, bis wieder alles deutsch werden würde.

Aber immer mehr Polen kamen nach Schivelbein. Ab dem 1. Juli 1945 wurden die ersten Deutschen wie eine 
Herde Vieh aus Schivelbein in Richtung Oder getrieben, nur Spezialisten durften noch bleiben. Auch meine 
Tochter, die als Mützenmacherin bei den Russen arbeitete, mußte bleiben. Innerhalb von Minuten mußten die 
Deutschen Haus und Hof verlassen. So wurden willkürlich Familien getrennt. Viele fanden ihre Angehörigen 
nicht mehr vor, weil sie zufällig abwesend waren oder sich versteckt hatten. Dadurch waren nun für die Polen 
Wohnungen und Häuser leer. Auch wurden die noch anwesenden Deutschen aus ihren Häusern getrieben und 
verwiesen, auch wir, weil immer mehr Polen kamen. Zum Teil wurden baufällige Wohnungen zur Verfügung 
gestellt, andere mußten sich selbst ein Unterkommen suchen, einige konnten in einem kleinen Raum in ihrer 
alten Wohnung bleiben.

Wir bekamen eine Wohnung über der Bäckerei in der Labeser Straße zugewiesen. Alles was den Polen gefiel 
mußte in den Häusern oder Wohnungen bleiben, den Rest konnten die Deutschen mitnehmen.

Eine Zeitlang schützten die Russen die Deutschen vor den Polen. Die Angehörigen der russischen Kom-
mandantur schritten immer ein. Seit etwa Oktober 1945 ging die innere Verwaltung auf die Polen über. Die 
polnische Polizei schützte keinen Deutschen. In den seltensten Fällen kamen die polnischen Polizisten mit, um 
die Lage zu klären. Sie haben sich alles angesehen und bereicherten sich anschließend selber. Bei Widerstand 
gab es Kinnhaken, Kolbenhiebe usw.! Weil viele Deutsche vorher durch den Schutz der Russen vor Plünderern 
verschont blieben, wurden sie jetzt von den Polen heimgesucht, so auch wir.

Aus meinem Dienst bei der Bahn wurde ich Mitte Oktober 1945 entlassen, weil ich kein Spezialist war. Meine 
Arbeit konnte ein Pole übernehmen. Als Deutscher bekam ich keine andere Arbeit, so bestand die Gefahr, daß 
ich in ein Arbeitslager verschleppt werden könnte. Ich entschied mich, alleine nach dem Westen zu flüchten. 
Heimlich habe ich am 30. Oktober 1945 Schivelbein verlassen. Meine Tochter mit Kindern konnte nicht mit-
kommen, weil sie bei den Russen angestellt war. Meine Frau mußte auf die Enkelkinder aufpassen.

Nach achttägiger Irrfahrt bin ich Anfang November 1945 bei Verwandten in Braunschweig angekommen.“                                 
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